Kunst und Kultur verpflichtet >>

Kultur und Nation

Angela Merkel

Der Zusammenhang von Kultur und Nation ist im Allgemeinen
kaum umstritten, im besonderen Fall unseres Landes geradezu
offensichtlich: Der deutsche Nationalstaat ist jlinger als beinahe
jeder andere Nationalstaat Europas, und er ist wesentlich jlinger
als die Kulturnation Deutschland. Kein anderer Faktor hat die
staatliche Einheit Deutschlands mehr befordert als die gemein-
same Sprache und Geschichte, die Erfahrung der Zusammenge-
horigkeit von Menschen also, die vorgefundene Grenzen gerade
deshalb auf Dauer nicht akzeptieren wollten.

Jede ernsthafte Betrachtung der deutschen Geschichte bestatigt
den Befund, dass weder die Griindung des deutschen National-
staates im letzten Drittel des 19. Jahrhunderts noch die Wieder-
herstellung der staatlichen Einheit Deutschlands am Ende des
20. Jahrhunderts ohne dieses gemeinsame kulturelle Fundament
moglich geworden ware.

Foderale Staats- und Kulturnation

Wer heute mit wachem Blick auf Deutschland schaut, sieht ein
Land mit einem lberaus groBen kulturellen Reichtum. Die Bun-
desrepublik Deutschland ist ein durch Geschichte und Grund-
gesetz foderalistisch verfasster Staat. Er steht vor der Aufgabe,
vor dem Hintergrund gewandelter wirtschaftlicher und gesell-
schaftlicher Verhaltnisse eine Ordnungspolitik auch fiir den Kul-
tur- und Kunstbereich zu entwickeln. Kommunen und Lander
haben bisher beachtliche Anstrengungen unternommen, um den
kulturellen Bestand zu sichern und zu erweitern. Auch der Bund
tragt dem gewachsenen kulturellen Anspruch seit langem Rech-
nung. Der Deutsche Bundestag hat wieder einen eigenen Aus-
schuss fiir Kultur und Medien eingerichtet, nachdem die Bundes-
regierung die besondere Funktion eines Beauftragten fiir Kultur
und Medien geschaffen hat. Neben der Kulturstiftung der Lander,
die seit jeher die Halfte ihrer Mittel aus dem Bundeshaushalt
erhilt, gibt es inzwischen eine eigene Kulturstiftung des Bundes.
Vor kurzem nahm die Enquete-Kommission des Deutschen Bun-
destages zur ,Kultur in Deutschland" ihre Arbeit auf. Mit diesen
Verénderungen verbindet sich die Erwartung neuer Impulse fir
Kunst und Kultur in einem Uberzeugenden Zusammenwirken
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von Bund, Landern und Kommunen. Mit der Wiedervereinigung
Deutschlands konnte auch das kulturelle und kiinstlerische Erbe
auf dem Gebiet der ehemaligen DDR groBenteils gesichert wer-
den. Artikel 35 des Einigungsvertrages hat das Selbstverstandnis
unseres Landes als Kulturstaat erstmals ausdriicklich formuliert
und wesentlich dazu beigetragen, besondere Fordermittel zum
Erhalt der Kultur in den neuen Bundeslandern freizumachen.
Angesichts dieser tatsachlich historischen Herausforderung hat
allein der Bund seine Aufwendungen zur Férderung von Kunst
und Kultur erheblich ausgeweitet und in der Amtszeit des Bun-
deskanzlers Helmut Kohl verdreifacht. Kiinstlerische Substanz
konnte gerettet, kulturelle Infrastruktur erhalten und weiterent-
wickelt werden.

Die neuen Bundesldander haben auch kulturell vieles in das wie-
dervereinigte Deutschland eingebracht. Damit sind nicht nur die
groBen ,Leuchttiirme” wie die Weimarer Klassik, das Gewandhaus
in Leipzig oder die Dresdner Semperoper gemeint. Vor allem geht
es um die vielfdltige Literatur-, Theater- und Musiklandschaft,
die sich in der ehemaligen DDR durchaus auch mit Unterschieden
zur westlichen Entwicklung herausgebildet hatte. Besonders gilt
das fiir die ,zweite Kultur”, die resistenten kiinstlerischen Milieus,
die sich der Staatsideologie und dem dsthetischen Diktat verwei-
gert haben. Freilich sind gerade auch die neuen Bundesléander
nicht nur von den finanziellen Néten der Kommunen eingeholt
worden, sondern auch dadurch benachteiligt, dass ihnen oftmals
aufgrund der DDR-Vergangenheit der Einsatz von Unternehmen
und groBen Méazenen fiir die Kultur fehlt.

Was aber Ost und West in Deutschland trotz unterschiedlicher
Bedingungen fiir die kiinstlerische Produktion eint, ist das ge-
meinsame Erbe der deutschen Kulturnation. Sie hat geholfen, die
vierzigjahrige staatliche Teilung nicht zu einer Teilung des Volkes
werden zu lassen. Der Blick zuriick in die Geschichte zeigt {iber-
dies, dass die Kulturnation nicht nur lange vor der Staatsnation
entstand, sondern auch alle unterschiedlichen politischen Systeme
Uberdauert hat. Was im Hinblick auf die jahrhundertealte ,deut-
sche Frage" eines demokratischen, geeinten, freiheitlichen Staa-
tes der Deutschen so viele Probleme und politische Auseinander-
setzungen beschert hatte, beforderte umgekehrt zugleich die
Entwicklung von Kultur und Kunst in Deutschland. Denn die vielen
Kleinstaaten in den deutschen Landen waren historisch gesehen
eine wesentliche Voraussetzung fiir die groBe Vielfalt der Kiinste
und ihrer Férderung. Der deutsche Staatsfoderalismus war in die-



ser Hinsicht auch ein Gliick fiir die Deutschen. Kaum ein anderes
Land hat einen solchen flichendeckenden, Land und Stadt um-
fassenden Kulturreichtum entfaltet.

Diese foderal entwickelte Kultur und Kunst in Deutschland ist ein
Erbe, das auf keinen Fall verspielt werden darf. Deshalb ist bei den
anstehenden Diskussionen zur Foderalismusreform darauf zu
achten, vor allem die Kommunen so zu stéarken, dass sich Kunst
und Kultur gerade in den ,kleinen Rdumen" entfalten kann. Eine
aktive Burgergesellschaft mit ihren alten und neuen Formen des
Engagements kann dabei erheblich stirker als bisher dazu beitra-
gen, Kunst und Kultur als besonderen Wert gerade in einer sich
schnell wandelnden Welt zu begreifen.

Ausdruck menschlicher Freiheit

Noch immer gibt es nicht wenige, die der Meinung sind, Kultur
und Kunst seien vor allem dekoratives Beiwerk fiir die so genann-
ten harten Themen, die die Welt bestimmen. Aber das ist eine
irrtiimliche Annahme (ber das Wesen der Kultur und deren
eigenstandige Pragekraft fir den Menschen. Denn Kultur ist
mehr als der Kunstmarkt, die Ausstellung, das literarische oder
musikalische Festival. Kultur ist ganz allgemein gesagt vor allem
der Zugang des Menschen zu sich selbst:

Kultur erlaubt es dem Einzelnen, ein Bild von sich selbst zu gewin-
nen.

Kultur im weitesten Sinn und Kunst als Teil der Kultur flihren zu
einer bestandigen Selbstreflexion der Gesellschaft tiber ihre Werte,
ihre Ziele und die Art ihres Zusammenlebens, ihre Verdnderung
und Weiterentwicklung.

Kultur zeigt in vielfaltigen Formen auf, was uns als Individuen
und als Gesellschaft zugehorig ist. Kultur ist Heimat, Zugehorig-
keit und Teilnahme; sie muss darum kontinuierlich gepflegt werden,
und zwar fiir jede Generation neu.

Mit anderen Worten: Kultur ist die ,zweite Natur” des Menschen,
das, was ihn als Menschen ausmacht - tiber die pure biologische
Existenz hinaus, die er nur annehmen und akzeptieren kann.
Kultur ist der wichtigste Ausdruck menschlicher Freiheit.

Kultur ist nie statisch, weder im persénlichen noch im nationalen
Kontext. Das Tradierte wird immer neu angeeignet, umgebildet,
erganzt. Kultur und Fortschritt, Kunst und Herausforderung
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durch das Neue hangen eng miteinander zusammen. Die freiheit-
liche parlamentarische Demokratie ist am besten geeignet, die
Bedingungen zu fordern, in denen sich Kultur und Kunst frei ent-
falten konnen. Dabei muss sie sich auch mit kiinstlerischen Urtei-
len auseinandersetzen, wenn Politik, Kultur und Kunst im offent-
lichen Raum zusammenstoBen. Die politischen Bauten in Berlin
nach dem Umzug des deutschen Parlaments, die entstehenden
Mahnmale und Erinnerungsbauten oder die im Reichstagsge-
baude installierte Kunst sind nur drei Beispiele dafiir aus der
jlingsten Zeit.

Der amerikanische Schriftsteller Truman Capote bemerkte zu Recht:
JAlle Menschen haben die Anlage, schopferisch titig zu sein."
Dies trifft sich mit der Kultur- und Kunstauffassung von Joseph
Beuys, fiir den alle Biirger die Fahigkeit haben, sich individuell
kiinstlerisch zu betatigen. Diese Auffassung hat besonders in den
westlichen Bundeslandern viele beeinflusst und nicht zuletzt zu
der Forderung ,Kultur fiir alle" gefiihrt. Aber Truman Capote fiigte
noch hinzu: ,Nur merken es die meisten nie."

National und europdisch orientierte kulturelle Bildung
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Gerade deswegen ist es wichtig, sich mit Kultur in der Schule
auseinander zu setzen und die liberragende Bedeutung der kul-
turellen Bildung wiederzuentdecken. Natirlich gibt es in regel-
maBigen Zeitabstdnden Diskussionen dariiber, ob es beispiels-
weise einen fiir unser Land, unsere Schulen verbindlichen Kanon
an Literatur geben miisse und was dazu gehére. Solche Uberprii-
fungen unseres kulturellen Bestandes vor dem Hintergrund der
Erfordernisse der Gegenwart sind durchaus notwendig. Sie schar-
fen den Blick fiir das Wesentliche unserer Kultur und ermdg-
lichen eine neue Aneignung von Literatur, Musik oder Malerei.

Es wére fatal, wenn man der Tendenz nachgabe, Facher wie Musik
oder Kunst als Randfacher abzutun. Zu einer allgemein gebilde-
ten Personlichkeit gehoren die eigene Muttersprache Deutsch,
Fremdsprachen, wissenschaftliche und kiinstlerische Bildung
gleichermaBen. Davon diirfen wir in Deutschland nicht abgehen,
einem Land, das seinen weltweiten Ruf nicht zuletzt Bildung und
Kultur verdankt. Allgemeinbildung ist und bleibt Ausdruck von
Kulturaneignung: Wir brauchen die Bildung in Naturwissen-
schaften und Sprachen ebenso wie musische, literarische, kiinst-
lerische Bildung. Wenn wir uns kulturell nicht auf eine lernende
Gesellschaft einstellen, dann werden wir nur geringe Chancen in



der kommenden Wissensgesellschaft haben. Daran kann es nach
den erniichternden Befunden der PISA-Studie keinen Zweifel
mehr geben.

Zu dieser Bildung gehdrt nicht nur die Vermittlung des natio-
nalen Kulturguts, sondern auch die der kulturellen Grundlagen
Europas. Wir haben Europa zu einem gemeinsamen Wirtschafts-
raum gemacht, mit dem Euro auch weitgehend zu einem einheit-
lichen Wahrungsgebiet. Die Osterweiterung der Europdischen
Union hebt endgliltig die jahrzehntelange Spaltung des Konti-
nents auf. Jetzt kommt es darauf an, dieses Europa auch politisch
zusammenzufiihren und - nach der Erarbeitung der Grundrechts-
charta - seine Ordnung mit einer Verfassung zu fundieren. Dabei
darf nicht vergessen werden, dass Europa zuerst auf kultureller
Grundlage entstanden ist. Die Entwicklung eines personalen
Menschenverstandnisses, Grundwerte wie Freiheit, Gerechtigkeit
und Solidaritat, der zivilisierte Umgang mit Unterschieden und
der Pluralitdit von Meinungen, Theorien und Lebensweisen, die
politische Kultur von Parlamentarismus und Demokratie, aber
auch die Entwicklung der Wissenschaften, der Literatur, der
Musik, der bildenden Kiinste - all das gehort zur kulturellen Ent-
wicklung Europas. Am Ende seines Lebens meinte Jean Monnet,
einer der Griindervater der Europdischen Union, kdnnte er bei der
Europdischen Integration noch einmal von vorn beginnen, dann
wiirde er mit der Kultur anfangen. Vielleicht wéren dann die
kulturellen Gemeinsamkeiten Europas, das, was uns alle tiber alles
Nationale hinaus als Europder verbindet, starker in unser Be-
wusstsein gedrungen, als sie es heute sind. Dabei unternimmt die
Europédische Union durchaus Anstrengungen fiir ein gemein-
sames kulturelles Europa. Von staateniibergreifenden integra-
tiven Kunst- und Museumsverbiinden liber die Férderung des
Denkmalschutzes bis hin zur Ausrufung des Wettbewerbs um den
Titel ,Europdische Kulturhauptstadt” reichen die Beispiele.

+Europa braucht auch eine Seele”, wie es Jacques Delors einfor-
derte. Die europdische Einigung wird letztlich nur gelingen, wenn
den Européern dieses kulturelle Band als ihre Gemeinsamkeit be-
wusst wird. Weil die Grundlage eines gemeinsamen europaischen
Identitdtsbewusstseins in der Verbundenheit der europiischen
Kultur in all ihrer Vielfalt liegt, hat auch die Kultur Eingang in den
Entwurf der europaischen Verfassung gefunden. In der Grund-
rechtscharta wurde - analog zum deutschen Grundgesetz - die
Selbstverstandlichkeit festgehalten, dass Kunst und Forschung
frei sind (Artikel 11,13). Und in Artikel 1,3 heiBt es . Die Union wahrt
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den Reichtum ihrer kulturellen und sprachlichen Vielfalt und sorgt
flir den Schutz und die Entwicklung des kulturellen Erbes Europas”
Dieses europdische kulturelle Erbe ist das Fundament dafiir, dass
sich die einzelnen nationalen und regionalen Kulturen in Europa
voreinander nicht abschotten, sondern sich der gemeinsamen
Wurzeln bewusst werden und gegenseitig befruchten.

Kulturférderung, Wettbewerb und
Wirtschaftsentwicklung
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Nimmt man diesen Anspruch, als nationale Kultur einen wichti-
gen Beitrag zum gemeinsamen kulturellen Fundament Europas
zu liefern, ernst, dann ergibt sich auch von hier die grundsatzli-
che Forderung fiir Deutschland, auf allen staatlichen Ebenen
Kunst und Kultur zu fordern. Allerdings ist finanzielle Férderung
in einer Zeit wirtschaftlicher Probleme tiberall schwieriger gewor-
den. Deshalb kommen wir auch im Kultursektor ohne gréBeren
Wettbewerb und 6konomische Kostenabwagungen kiinftig nicht
mehr aus. Kostensenkung muss nicht mit einem Verlust an Kultur-
und Kunstqualitdt einhergehen, wenn zweierlei beachtet wird:
Zum einen muss die foderale Struktur unseres Landes grund-
legend reformiert werden. Der Schutz von Kunst und Kultur er-
fordert eine gesicherte Zuordnung der Finanzmittel sowie eine
bessere Aufgabenverteilung, die Verantwortung deutlich macht,
erheblich mehr Transparenz zuldsst, eigenstandige Entwicklung
ermdglicht. Dazu gehort vor allem eine Revitalisierung der Kommu-
nen. Stadte und Gemeinden brauchen mehr finanzielle Sicher-
heit, mehr Eigenstindigkeit, mehr Freirdume. Gerade hier liegen
die Moglichkeiten der Zukunft fiir die Sicherung einer breiten
kulturellen und kiinstlerischen Forderung.

Zum anderen gibt es einen elementaren Zusammenhang von
Kulturférderung und Wirtschaftsentwicklung. Kultur ist heute in
vielfaltiger Form, nicht zuletzt als Kulturtourismus, ein harter
Wirtschaftsfaktor. Menschen finden Arbeit in der Kulturwirt-
schaft, Unternehmen investieren in diese Branche und zahlen
auch Steuern. Ein reiches kulturelles Angebot in einer Stadt ist
auch fiir Investitionsentscheidungen von Unternehmen relevant.
Kultur in all ihren Facetten - von der experimentellen Kunst bis
hin zur sogenannten Massenkultur - ist langst zu einem zentra-
len Standortfaktor im regionalen, europdischen und globalen
Wettbewerb geworden. Offentliche Unterstiitzungen fiir die
Kultur einer Stadt oder einer Region sind deswegen 6konomisch



sinnvolle Investitionen, die wiederum private Investoren anlocken
Wer den Bereich von Kunst und Kultur dagegen fiir ein besonders
naheliegendes Feld der Haushaltskonsolidierung halt, beriihrt
nicht nur das kulturelle, sondern auch das empfindliche soziale
Gewebe einer Stadt. Denn nicht nur stadtische Theater, Opern
oder Orchester werden getroffen. Betroffen von den Kiirzungen
sind vor allem die vielen kleinen Off-Theater, die musikalischen
Kleinensembles, die kleinen Kulturvereine und die Laiengruppen,
die mit groBem Engagement und mit einem erheblichen Einsatz
an ehrenamtlicher Arbeit fiir kulturelle und kiinstlerische Vielfalt
sorgen und damit zur Vitalitdt und Lebensqualitdt unserer Gesell-
schaft wesentlich beitragen.

Subsidiaritat und Biirgerengagement

Auch deshalb muss die Verbindung zur aktiven Biirgergesellschaft
hinzukommen. Wir wissen aus Umfragen, dass sich schon jetzt
rund ein Drittel aller Deutschen ehrenamtlich engagiert. Aber das
Potential ist noch weitaus groBer. Viele wollen sich engagieren,
nicht weil sie mehr Geld haben wollen, sondern weil sie mehr Sinn
in den frei gewahlten Tatigkeiten sehen. Die Formen freiheitlichen
Engagements - Biirgerarbeit, Familienarbeit, Altenarbeit, Nach-
barschaftsarbeit, Arbeit in Entwicklungshilfegruppen, Stadtepart-
nerschaften und vieles andere - werden sich deutlich erweitern.
Das freiwillige Engagement in Kunst- und Kulturarbeit, so zeigen
es die Zahlen bereits jetzt, wird ebenfalls deutlich zunehmen.

Im Bereich von Kunst und Kultur muss der foderale Staat nicht
alles selbst machen. Was subsididar tibernommen werden kann,
sollen Biirger auch tibernehmen kdnnen. Es gehort ja zu den gro-
Ben Irrtimern unserer Gegenwart, den Wert von Arbeit zu sehr
an ihrem materiellen Preis zu messen. Unbezahlte Tatigkeit wie
beim Ehrenamt ist so wertvoll wie bezahlte Tatigkeit. Wer aber un-
bezahlte Freiwilligentatigkeit libernimmt, gibt der Gesellschaft
eines der wertvollsten Guthaben: ein Stiick eigener Lebenszeit.

Auch finanziell kbnnen im Bereich der Kultur neue Wege gegan-
gen und ausgebaut werden.

Bisher decken Sponsoren rund flinf Prozent der Gesamtausgaben
flr Kultur und Kunst ab. Privates Kultursponsoring, private
Kulturférderung hat zwar zugenommen, ist insgesamt gesehen
aber in Deutschland nach wie vor eine marginale Angelegenheit.
Insofern ist hier im Blick auf die Zukunft ein erhebliches Poten-
zial. Viele kbnnen als Méazene, als Stifter, als Spender angespro-
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chen werden. In Deutschland gibt es eine lange Stiftungs- und
Stiftertradition. Vermdégende Blirger, insbesondere Industrielle,
haben vor allem seit dem 19. Jahrhundert Wissenschaft, Kultur
und Kunst unterstitzt. Daran sollte heute wieder starker ange-
kniipft werden. Deshalb ist es zu begriiBen, dass in den letzten
Jahren seit der Modernisierung des Stiftungsrechts ein deutli-
cher, gegeniiber anderen Landern gleichwohl noch bescheidener
Boom bei der Griindung von Stiftungen zu verzeichnen ist.

Fiir private Stiftungen sind noch immer viele Hiirden zu nehmen.
Gefordert sind Reformen, um lange Abstimmungswege zwischen
Finanzbehdrden und Stiftungen zu vermeiden. Das dient nicht
nur Stiftern mit groBem Vermdgen. Das beférdert auch die Mog-
lichkeit von Biirgerstiftungen, bei denen sich Biirger schon mit
kleinen Summen beteiligen kénnen. Die Férderung solcher Biir-
gerstiftungen ist wichtig, weil diese nicht nur Kultur und Kunst
im GroBen wie im Kleinen fordern, sondern zugleich den Biirger fiir
die offentlichen Angelegenheiten interessieren und ihn daran
teilhaben lassen. Und wer beteiligt ist, der ,pflegt" auch die
offentlichen Angelegenheiten. So wachst das soziale und kultu-
relle Kapital in unserem Land.

Kulturpolitischer Aufbruch
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Wie in der Wirtschaft kdnnen wir auch kulturpolitisch eine Art
zweiter Griinderzeit haben. Durch eine aktive Biirgergesellschaft
und durch revitalisierte Kommunen kann es sowohl zu mehr
Wettbewerb kommen als auch zu einer grBeren Bereitschaft von
Biirgern, sich kulturell und kiinstlerisch zu engagieren oder als
Stifter zu wirken.

Die Zeit fiir Reformen ist angebrochen. Mehr denn je ist die
menschliche Fihigkeit gefragt, mit den sich immer schneller
wandelnden Verhaltnissen auch sich selbst zu verandern. Kultur
und Kunst sind dafiir unverzichtbar - fiir die Zukunft nicht
weniger als in der Vergangenheit. In der Wertschatzung und For-
derung von Kunst und Kultur beglaubigt sich das Selbstverstand-
nis eines Kulturstaates, der seine eigenen Anspriiche ernstnimmt.

(aus: N. Lammert [Hrsq.], Alles nur Theater? Beitriige zur Debatte iber Kul-
turstaat und Biirgergesellschaft [DuMont Kéln 2004], S. 26ff.)



	Schaltfläche1: 


